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„Gab es den Wertewandel?“ lautete der leicht
provokante Titel der von Bernhard Dietz,
Christopher Neumaier und Andreas Röd-
der organisierten Sektion, der zugleich die
Leitfrage derselben benannte. Nicht zuletzt
vermutlich wegen einer in den Vierteljahrs-
heften für Zeitgeschichte geführten Debatte
über die Tragfähigkeit sozialwissenschaftli-
cher Erkenntnisse für die Geschichtswissen-
schaft1 stieß die Sektion auf großes Interesse,
so dass zu Beginn der Raum gewechselt wer-
den musste, um die gut 200 Besucher unter-
zubringen.

ANDREAS RÖDDER (Mainz) begann
seine Einführung mit einer Vorstellung der
soziologischen Wertewandelsforschung in
den 1970er-Jahren. Ausgangspunkt war
das Buch „The silent revolution“ des US-
amerikanischen Politologen Ronald Ingle-
hart. Darin proklamierte dieser, dass in allen
westlichen Ländern eine Verschiebung von
materialistischen zu post-materialistischen
Werten stattgefunden habe. Der Speyerer
Soziologe Helmut Klages kam zu einem
ähnlichen, wenn auch etwas differenzierteren
Befund als Inglehart. Nach Klages hätten
sich Werte von Pflicht- und Akzeptanz-
zu Freiheit- und Selbstentfaltungswerten
verschoben. Einig sei man sich bis heute im
Befund, dass von den mittleren 1960er- bis in
die mittleren 70er-Jahre ein Wertewandlungs-
schub zu Lasten sogenannter „bürgerlichen
Werte“ stattgefunden habe.

Anschließend widmete sich Rödder der
Frage, wie der Historiker mit solchen sozi-
alwissenschaftlichen Befunden umgehen sol-
le. Dabei gebe es zwei Extreme: zum einen
die unkritische Übernahme, zum anderen die
Entlarvung als narrative Konstrukte und die
daran anschließende Nichtbeachtung. Rödder
plädierte dafür bei der historischen Analyse

zwei Ebenen zu unterscheiden: Die Beobach-
tung erster Ordnung, die die Befunde der So-
zialwissenschaft in den Blick nimmt, und die
Beobachtung zweiter Ordnung, die die Be-
funde der Sozialwissenschaft als zeitgenös-
sische Selbstzuschreibung betrachtet. Dabei
könne die Beobachtung zweiter Ordnung die
Beobachtung erster Ordnung nicht ersetzen,
aber stets dazu anstiften, sie kritisch zu re-
flektieren. Ein Beispiel für einen solchen Um-
gang mit sozialwissenschaftlichen Befunden
ist die Mainzer Historische Wertewandelsfor-
schung, deren Konzeption Rödder im Folgen-
den vorstellte. Werte sind dabei eine streng
wertfreie Analysekategorie, die als „allgemei-
ne und grundlegende normative Ordnungs-
vorstellungen, die für das Denken, Reden
und Handeln auf individueller und kollekti-
ver Ebene Vorgaben machen und die expli-
zit artikuliert oder implizit angenommen wer-
den“, definiert werden. Dabei machen Wider-
spruch und Kontroversen Grenzverschiebun-
gen sichtbar, so dass sich Wertewandel be-
stimmt „durch die Differenz zwischen dem
zu zwei Zeitpunkten Sagbaren bzw. Sank-
tionierten“. Die Historische Wertewandels-
forschung gehe dabei verschiedenen Leifra-
gen nach, beispielsweise wann, wie, wodurch
und warum sich kollektive Wertsysteme än-
dern. Darüber hinaus soll auch der Leitfra-
ge der Sektion nachgegangen werden, ob es
den Wertewandel um 1970 gab oder ob alter-
native Entwicklungsmuster zu erkennen sind.
Hierfür sei eine diachrone Langzeitperspek-
tive von Bedeutung. Eine der Hauptaufga-
ben des Projekts sei es zu untersuchen, wie
sich (kulturelle) Werte, soziale Praxis und in-
stitutionelle Strukturen in Wertewandelspro-
zessen zueinander verhalten. Hierfür wur-
de mit diskursanalystischen und qualifizie-
rend hermeneutischen Verfahren eine genu-
in historisch-methodische Herangehenswei-
se gewählt. Methodische Anknüpfungspunk-
te finde die Historische Wertewandelsfor-

1 Vgl. Rüdiger Graf / Kim Christian Priemel, Zeitge-
schichte in der Welt der Sozialwissenschaften. Legiti-
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wissenschaften für die Zeitgeschichte. Werte und Wer-
tewandel als Gegenstand historischer Forschung, in:
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schung neben der sozialwissenschaftlichen
Wertewandelsforschung unter anderem auch
in der sozialpsychologischen Rahmenanalyse,
im Habituskonzept, der Mentalitätsgeschich-
te, der Historischen Semantik, dem Konzept
der öffentlichen Meinung der Kommunika-
tionswissenschaften und nicht zuletzt in der
historischen Bürgertumsforschung.

Dieser thematischen und methodischen
Einführung folgten vier empirische „Probe-
bohrungen“, zwei zum Thema Werte und
Familie in transnationaler Perspektive (USA
und BRD), zwei zum Thema Werte und Ar-
beit in Sozialgruppen spezifischer Perspekti-
ve (Arbeiter und leitende Angestellte).

ISABEL HEINEMANN (Münster) stellte ih-
ren Beitrag zu Familienwerten in den USA
auch unter die Leitfrage der Sektion: Gab
es in den USA überhaupt einen schubarti-
gen Wertewandel oder war es eher ein lan-
ger Wandel während des gesamten 19. und
20. Jahrhunderts? Dafür untersuchte sie öf-
fentliche Debatten in den 1960er- und 70er-
Jahren zu den Themen Scheidung und Repro-
duktion. Ihr erstes Fallbeispiel war die Ein-
führung der „no-fault divorce“ 1969. Dadurch
wurden die Scheidungsprozesse deutlich be-
schleunigt, da kein Schuldiger am Scheitern
der Ehe durch lange Prozesse gefunden wer-
den musste. Dies wurde häufig als Ausdruck
eines fundamentalen Wertewandels gedeutet
hin zu Individualisierung und Pluralisierung.
Heinemann relativierte diese Deutung, da ei-
ne Betrachtung in der Langzeitperspektive
zeige, dass die „no-fault divorce“ in einen
langfristigen Prozess der Säkularisierung und
konstant steigenden Scheidungsraten einge-
bettet sei. Im zweiten Fallbeispiel widmete
sich Heinemann den Debatten um reproduk-
tive Kontrolle und das Recht auf Abtreibung.
Trotz einer gewissen Liberalisierung sei das
Thema Abtreibung umstritten geblieben, wes-
wegen man nicht von einem generellen Wan-
del sprechen könne. Allerdings gebe es star-
ke Unterschiede im Diskurs um Reprodukti-
on bei weißen und nicht-weißen Frauen. Die
Reproduktion weißer Frauen lag im nationa-
len Interesse und sollte gefördert werden, wo-
hingegen bei nicht-weißen Frauen bis in die
1970er-Jahre Zwangssterilisationen durchge-
führt wurden. Dass dieses Gesetz schließlich
zurückgenommen und sich bei den betrof-

fenen Frauen entschuldigt wurde, zeige je-
doch, dass in Bezug auf „race“ ein Wandel
stattgefunden habe. Ihre anfangs aufgestellte
Frage beantwortete Heinemann zusammen-
fassend damit, dass ein Blick auf das gesam-
te 20. Jahrhundert dem Phänomen Wertewan-
del seine Dramatik und Singularität nehme.
Es ließen sich vielmehr Wellenbewegungen
des Wandels feststellen, so dass die Jahrhun-
dertwende, die 1920er-/30er-Jahren und die
1960er-/70er-Jahre als Phasen eines verdich-
teten Norm- und Wertewandels beschrieben
werden können. Debatten um Ehescheidung
und Abtreibung als auch Familienwerte ins-
gesamt seien in den USA stark ethnisch und
sozial differenziert. Die Fragen nach Werte-
wandelsprozessen könnten also dazu beitra-
gen soziale und ethnische Differenzierungen
offenzulegen.

CHRISTOPHER NEUMAIER (Potsdam)
ging in seinem Beitrag der Frage nach, in-
wiefern und in welchen Bereichen sich die
Idealvorstellung von Familie in Westdeutsch-
land in den 1960er-/70er-Jahren änderte und
ob und in welcher Weise die Wandlungspro-
zesse mit sozialer Praxis und institutionellen
Rahmenbedingungen korrelierten. Im politi-
schen Diskurs zur Familie herrschte in den
1960er-Jahren noch ein statisches Verständnis
von Familie vor. In den 1970er-Jahren aber
nahmen „alternative Lebensformen“ zu und
ein neues Verständnis von Familie prägte sich
aus. Es verbreitete sich ein weiter gefasster
Familienbegriff, bei dem die Eltern-Kind-
Beziehung zum zentralen Merkmal wurde.
Sozialwissenschaftler und Politiker nahmen
beispielsweise Abstand von normativen
Familienbegriffen wie „Halbfamilie“ für
alleinerziehende Mütter. In einem nächsten
Schritt überprüfte Neumaier, ob die Pluralität
familialer Lebensformen ein Massenphäno-
men oder eine Randerscheinung war. Es gebe
zwar zahlreiche Quellenfunde, die die neue
Pluralität belegten, aber diese hätten keine
Repräsentativität. Es handele sich nicht um
eine radikale Pluralität, sondern um eine
„Pluralität in Grenzen“. Dennoch habe das
Thema Wandel der Familienwerte eine hohe
Bedeutsamkeit und Reichweite, da diskursive
Verhandlungen über den Wandel der Famili-
enwerte in allen Milieus geführt wurden. Die
„neuen Lebensformen“ bestimmten dabei
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den Diskurs. Insgesamt arbeitete Neumaier
als Charakteristikum der 1970er-Jahre heraus,
dass sich weniger die Sozialstruktur der Fa-
milie änderte als vielmehr der Diskurs über
Familie. Bezüglich der Rolle der Frau brachte
das neue Modell der „Doppelverdienerehe“
einiges in Bewegung. Veränderungen habe es
vor allem bei jungen Leuten, Akademikern
und Städtern gegeben, wohingegen Ehen auf
dem Land und im katholischen Milieu eher
traditionell ausgerichtet waren. Neumaier
problematisierte und differenzierte allerdings
diese Ergebnisse, da die Daten bereits in den
1950er-Jahren erhoben wurden. Das hieße
aber, dass sich das Rollenverständnis bereits
früher als von Inglehart und Klages behaup-
tet änderte. Der Wandel des Sprechens über
Familie, so resümierte Neumaier, sei also der
zentrale Seismograph für sich anbahnende
gesellschaftlich-kulturelle Veränderungspro-
zesse.

JÖRG NEUHEISER (Tübingen) begann sei-
nen Vortrag mit der Einordnung des Werte-
wandels in der Arbeitswelt und seiner Wahr-
nehmung in der Forschung zur Geschichte
der Arbeit. Es habe sich eine gängige Erzäh-
lung herausgebildet, dass Arbeit nicht mehr
als Sicherung von Grundlagen und indivi-
dueller Sinnstiftung in Verbindung gebracht
würde, sondern nur noch die Möglichkeit
darstelle, um emanzipatorische Forderungen
zu erfüllen, also seine Freizeit zu finanzieren.
In der Geschichtswissenschaft dominiere die
pointierte Aussage von Andreas Wirsching
„Konsum statt Arbeit“, die einen grundlegen-
den Wandel der Mentalität beschreibt. In ei-
nem zweiten Schritt zeigte Neuheiser die en-
ge Verflechtung zwischen sozialwissenschaft-
licher Demoskopie und politischen Institutio-
nen bzw. Parteien auf. Die Umfragen selber
waren, so Neuheisers These, Teil des Wandels,
sie beeinflussten ihn und beschrieben teilwei-
se etwas, das es nicht gab. Politische Debat-
ten, Umfragen und Wertwandlungsprozesse
standen somit in einer engen Wechselbezie-
hung. Als empirisches Beispiel zog Neuheiser
schließlich die Plakat-Gruppe, eine oppositio-
nelle IG Metall-Gruppe, aus dem Daimler-
Benz-Werk in Stuttgart-Untertürkheim heran.
Die Plakat-Gruppe setzte sich für Mitbestim-
mung und humane Arbeitsbedingungen ein.
Dabei protestierte sie z.B. gegen die Ratio-

nalisierung von Arbeit, also gegen monotone
Fließbandarbeit. Neuheiser arbeitete heraus,
dass die Arbeiter im Daimler-Werk ein gewis-
ses Facharbeiterethos vertraten, welches sich
durch gute Qualifikation, Würde der Arbeit,
Eigensinn des Arbeitens und Stolz auf Ge-
leistetes auszeichnete. Das traditionelle Ar-
beitsethos änderte sich also durch die betrieb-
lichen Umbrüche nicht, sondern es wurde
durch sie herausgefordert und somit verän-
dert. Neuheiser resümierte, dass die Analyse
der historischen Praxis Einblicke auch in im-
plizite und fest verankerte Wertvorstellungen
erlaube, die in Umfragen nicht erfasst wer-
den können. Dadurch scheine eine langlebige
Logik der „guten Arbeit“ auf, die in Verbin-
dung mit Analysen zur Entstehung der Wer-
tewandelsstudien die Einordnung des Wan-
dels der Arbeitseinstellungen in einen Wer-
tewandlungsschubs zwischen 1965 und 1975
problematisch mache. Es handle sich im Be-
reich der Arbeit mehr um langlebige Wert-
vorstellungen und ein Wechselspiel zwischen
semantischen Verschiebungen und „gelebten
Arbeitsvorstellungen“.

BERNHARD DIETZ (Mainz) nahm in sei-
nem Beitrag die leitenden Angestellten in den
Fokus, eine Gruppe die von der Forschung
bisher kaum untersucht worden ist. Die Zahl
dieser Gruppe hatte in den 1970er-Jahren
deutlich zugenommen und die Frage, wer
die leitenden Angestellten seien, den öffent-
lichen Diskurs bestimmt. Für Dietz bietet die
Debatte um die leitenden Angestellten einen
Schlüssel zur empirischen Erforschung des
Wertewandlungsschubes. Und so fragte er
überspitzt: „Leitende Angestellte: Leistungs-
elite oder Postmaterialisten?“ Durch Tertiäri-
sierung und Bildungsexpansion, durch Inter-
nationalisierung und Auflösung traditionel-
ler Unternehmensstrukturen war die Zahl der
leitenden Angestellten in den 1970er-Jahren
deutlich gestiegen. Die Universität wurde das
neue Rekrutierungsfeld der Unternehmen für
ihre leitenden Angestellten. Bei den Debat-
ten um das Betriebsverfassungsgesetz und
dem Mitbestimmungsgesetz traten die leiten-
den Angestellten ins öffentliche Interesse. Da
sie Verantwortung wie Unternehmer inne hat-
ten, rechtlich aber Angestellte waren, kam
der „dritten Kraft“ eine Sonderstellung zu.
Ihre Sonderstellung rechtfertigten sie mit ei-
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nem spezifischen Leistungsethos, das Werte
wie Selbstständigkeit, Leistung und Verant-
wortung beinhaltete. Parallel kam es zu einem
Umbruch im Führungsstil: der Wirtschafts-
wundermanager, der das Unternehmen in mi-
litärischem Stil leitete, hatte ausgedient. Der
neue Manager musste differenziertere Talen-
te aufweisen wie soziale Anpassungsfähigkeit
und vor allem Kreativität. Zusammenfassend
hielt Dietz fest, dass es keinen linearen Wan-
del von materialistischen zu postmaterialisti-
schen Werten gebe. Die leitenden Angestell-
ten seien stolz auf ihre Identifikation mit dem
Betrieb, ihre hohe Arbeitsmoral und ihren In-
dividualismus gewesen. Dieses traditionelle
Arbeitsethos hätte sich mit neuen Arbeitswer-
ten wie Flexibilität, Mobilität und Kreativität
verbunden. Für Dietz gilt es die Frage nach
dem Wertewandel mit dem Formwandel des
Kapitalismus in den 1970er-Jahren zu verbin-
den.

Nachdem LUTZ RAPHAEL (Trier) die ein-
zelnen Beiträge noch einmal pointiert zusam-
mengefasst hatte, stellte er zwei Grundten-
denzen in den Beiträgen heraus: Wertewan-
del werde unterschiedlich konstruiert und de-
konstruiert. Für Heinemann und Neuheiser
stünden die Rhythmen des Wandels nicht
zwingend in Verbindung mit dem Wertewan-
del. Neumaier und Dietz stünden dem Werte-
wandel zwar auch skeptisch gegenüber, ver-
suchten aber ihn produktiv weiter zu den-
ken und verwendeten das statistische Materi-
al, bewerten es aber historisch neu. Allerdings
seien sich alle einig – und dies fand auch
die Zustimmung des Kommentators –, dass
die 1960er/70er-Jahre eine Zeit des verdichte-
ten „Culture War“ sei. Vor allem im Bereich
der Familienwerte könne man den verdeck-
ten Akteur, das „religiöse Feld“, noch stär-
ker in den Blick nehmen, welches nämlich ei-
ne bewusste Bekämpfung des Wertewandels
betrieb. Seinen Kommentar schloss Raphael
mit fünf Präzisierungen, die im Rahmen ei-
ner Historischen Wertewandelsforschung ge-
leistet werden können bzw. noch zu leisten
seien: Da es keine zeithistorische Familien-
bzw. Arbeitsgeschichte gäbe, begrüße er die
Forschungsvorhaben sehr, da sie sozialhisto-
rische Präzisierung brächten. Des Weiteren
sprach sich Raphael für eine politikhistori-
sche Präzisierung aus, weil der Wertewan-

del ein zeithistorisch wichtiges Argument in
Politik und Forschung sei. Auch eine ideen-
geschichtliche Präzisierung könne die Werte-
wandelsforschung leisten, da sie sich Begrif-
fe wie Demokratie oder Liberalismus genau-
er ansehen könne. Werte können, so Rapha-
el, seit Weber nicht mehr von den Sozialwis-
senschaften getrennt werden. Die Sozialwis-
senschaften präformieren das, was wir tun
und wollen. Dies bedürfe einer wissenschafts-
geschichtlichen Präzisierung und erschwere
die Historische Wertewandelsforschung. Sei-
ne letzte Bemerkung bezog sich auf das streng
wertfreie Reden über Werte. Hier müsse man
bedenken, dass jedes Reden über Werte auch
ein Reden über Menschenbilder sei, was das
neutrale Reden gerade bei Werten so schwie-
rig mache. Deswegen bedürfe es auch einer
zeitgeschichtlichen Präzisierung.

Die Diskussion behandelte unter anderem
die Frage, ob Mediatisierung den Wandel an-
getrieben haben könnte oder ob die Ana-
lysekategorie „Wert“ einen Mehrwert bie-
te. Ebenfalls wurde erörtert, ob eine Ver-
mischung zwischen Diskurs- und Sozialge-
schichte legitim sei oder ob eine scharfe Tren-
nung angebracht wäre. Insgesamt verdeut-
lichten die einzelnen Projekte, dass gesell-
schaftlicher Wandel vielschichtiger und mehr-
dimensionaler ist, als die eingängige These
Ingleharts vom Materialismus zum Postma-
terialismus suggeriert, und dass der Werte-
wandel kein geschichtlich einmaliges Ereig-
nis war. Die Sektion zeigte darüber hinaus,
dass das Nutzen sozialwissenschaftlicher For-
schung durchaus Potential für weitergehende
historische Erkenntnisse bietet, sei es durch
ihre Historisierung oder ihre historische Prä-
zisierung.
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